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            Männlichkeiten als Lebensweisen: Eine Einleitung 
            

            Britta Hoffarth, Nadine Sarfert, Maximilian Waldmann

         

         Der vorliegende Band versammelt Beiträge, die in verschiedener Hinsicht als heterogen
            zu verstehen sind. Sie bedienen sich unterschiedlicher erkenntnistheoretischer Werkzeuge,
            Perspektiven und betrachten unterschiedliche Gegenstände; sie setzen sich unter Berücksichtigung
            verschiedener disziplinärer, theoretischer und methodologischer Zugänge mit diesen
            auseinander, um sowohl historisierende als auch systematische Einsätze im Feld der
            Männlichkeitenforschung zu leisten.
         

         Anstatt eine kohärente oder systematisch geschlossene Position zu formulieren, folgt
            der Band einem Konzept der Vielstimmigkeit: Die verschiedenen Beiträge eröffnen ein
            Spannungsfeld, in dem divergierende Begriffe, Narrative und Theorien miteinander in
            Beziehung treten. Gerade diese Pluralität – die produktive Reibung zwischen heterogenen
            Denkweisen – macht die besondere Leistung des Bandes aus und gibt auch einen Eindruck
            der Konferenz im Sommer 2023 wieder, in deren Kontext die Beitragsideen erstmalig
            vorgestellt wurden.
         

         Die plurale Perspektive reflektiert die epistemologische Einsicht, dass Männlichkeiten
            nicht als Entitäten, sondern als relational konstituierte, historisch kontingente
            und diskursiv umkämpfte Phänomene zu begreifen sind, deren Bedeutung sich nichtsdestoweniger
            in materiellen Verhältnissen manifestiert. Indem die einzelnen Beiträge in ihrer Unterschiedlichkeit
            bestehen bleiben und dennoch miteinander in Resonanz treten, wird das Thema nicht
            auf eine singuläre Perspektive reduziert, sondern als komplexe, offene Problemstellung
            sichtbar gemacht.
         

         Was die vorliegenden Beiträge in ihrer Differenz einheitlich veranschaulichen, ist
            die Historizität von Männlichkeit sowohl als Kategorie als auch als gelebte Praxis
            (vgl. Horlacher 2010; Meuser 2006). Spannungsmomente, die dabei zu Tage treten, betreffen
            nicht allein das Verhältnis von Männlichkeit und Patriarchat und der immanenten Dialektik
            von Krise und Privilegierung, sondern auch von Männlichkeit und ökonomischer Ordnung,
            Männlichkeit und bürgerlicher Familienkonstellation, Männlichkeit und Sexualität.
            Die Beiträge des Bandes widmen sich diesen Filiationslinien in unterschiedlicher Hinsicht
            und mit Blick auf die jeweilige historische Epoche und den gesellschaftlichen Kontext.
         

         Die Art und Weise, wie Männlichkeit als gelebte Praxis und soziale Ordnung hergestellt,
            verhandelt und in Krisenzeiten zur Disposition steht und gleichwohl neu definiert
            wird, variiert dabei je nach Epoche, gesellschaftlichem Ort der Männlichkeit, sozialer
            Klasse.
         

         So manifestierten sich im Spätmittelalter männliche Lebensweisen entlang der Achsen
            von Stand und religiöser Identität. Am Beispiel spätmittelalterlicher Pilgerberichte
            des Dominikaners Felix Fabri werden – vgl. Sacher in diesem Band – die Pole ritterlich-laikaler
            und dominikanisch-klerikaler Männlichkeiten sichtbar. Die ritterliche Männlichkeit
            basierte auf dem Ideal der physischen Stärke, Aggression, Tapferkeit und Loyalität,
            wobei der Ritterschlag am Heiligen Grab ein Höhepunkt und ein Zeichen besonderer Ehre
            darstellte. Diese ritterliche Männlichkeit stand jedoch in Kontrast zur klerikalen,
            zölibatären Männlichkeit, die sich über Keuschheit, Gelehrsamkeit und Gehorsam definierte.
            Die Pilgerreise diente als Bewährungsfeld, in dem laikale Verhaltensweisen wie Aggressivität
            und Gewaltaffinität aus der Perspektive des Mönchs Fabri als riskant und nicht gottgefällig
            kritisiert wurden. Fremde (etwa muslimische) Männlichkeiten dienten dabei als Folie,
            um christlich-ritterliche Ideale zu kritisieren und alternative, vernünftigere Konfliktlösungsformen
            zu propagieren.
         

         Im 18. Jahrhundert, im Übergang zur bürgerlichen Moderne, geriet die traditionelle,
            auch religiös gedeckte patriarchale Autorität in eine Krise, die eng mit der Veränderung
            der Klassengesellschaft verbunden war. Am bürgerlichen Drama um 1800 zeigt sich die
            väterliche Autorität als brüchiges und instabiles Beziehungsgeflecht. Vaterfiguren
            wie Diderots Hausvater oder Hebbels Meister Anton – vgl. Weise in diesem Band – ringen
            mit der Krise männlicher Dominanz und der Auflösung traditioneller Vorstellungen von
            Vaterschaft, und erzählen, wie ein Festhalten an überholten Strukturen oft zum Zerfall
            der Familie beiträgt. Die Krise der Väterlichkeit wird dabei als paradigmatisches
            Phänomen der Neuzeit begriffen, welches die grundsätzliche Anfälligkeit und Instabilität
            des Patriarchats verdeutlicht.
         

         Parallel dazu kämpften Adlige wie der Dichter-Offizier Ewald Christian von Kleist
            – vgl. Hübner in diesem Band – damit, widersprüchliche Männlichkeitsvorstellungen
            – Adel und Militär auf der einen, Poesie und Sensibilität auf der anderen Seite –
            zu vereinen und figurieren damit ein Ringen um die für die Moderne zentrale Binarität
            von Rationalität und Emotion. Kleist nutzte die Selbstpositionierung des »ehrlichen
            Mannes« als übergeordnete Position, um seine ambivalente Situation, einschließlich
            seiner körperlichen Leiden wie Melancholie und Hypochondrie (die als »unmännlich«
            galten), zu legitimieren und zwischen den sozialen Feldern zu vermitteln. Durch die
            performative Eskalation seiner Krise (angedrohter Hungersuizid) konnte er seine als
            »unmännlich« geltende Disposition in eine legitime, ehrenhafte Form von Männlichkeit
            umwandeln.
         

         Das 19. Jahrhundert war stark von bürgerlichen Idealen der Leistungsgesellschaft und
            einem teils militärisch, teils protestantischen Pflichtethos geprägt, wobei die Subjektivierung
            junger Männer stark durch Bildung, Beruf und familiäre Erwartungen geformt wurde.
            Tagebücher bürgerlicher Jungen des 19. Jahrhunderts zeigen, dass Männlichkeit im Spannungsfeld
            zwischen äußerer Stärke und innerer emotionaler Konflikthaftigkeit erlernt wurde.
            Obwohl sie zur Gefühlskontrolle und Rationalität angehalten waren, nutzten die Jungen
            das Tagebuch – vgl. Wehren in diesem Band – als geschlechtlich codierte Praxis der
            Selbstbildung und als Raum für tabuisierte Emotionen wie Selbstzweifel, Sehnsucht
            nach Nähe sowie Abschiedsschmerz und Heimweh.
         

         Gleichzeitig traten spezifische männliche Berufshabitus hervor, die das Ideal der
            Unverwundbarkeit und Aufopferung pflegten – vgl. Wenger in diesem Band. Die Entstehung
            des ärztlichen Habitus an der Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert war maßgeblich
            durch militaristische Leitbilder wie Disziplin, Unverwundbarkeit oder Aufopferung
            beeinflusst. Die diesen zugrunde liegenden Normen führten zur Tabuisierung eigener
            Krankheiten und damit zu hohen Suizidraten, besonders unter Ärztinnen, die Schwierigkeiten
            hatten, ihr Selbstkonzept an die traditionell männlich geprägten Leitbilder anzupassen.
         

         Ein kultureller Ort, an dem zentrale Widersprüche der Moderne wie die zwischen Gesundheit
            und Krankheit, Moral und Überleben bearbeitet wurden, stellte das deutsche Kunstlied
            dar. Es inszenierte männliche Lebens- und Gefühlswelten (bei Schumann – vgl. Schröder
            in diesem Band – Räuber, Soldat und Spielmann), wobei die Ästhetik einen Zufluchtsort
            für tabuisierte Gefühle wie Verlorenheit und Wahnsinn schuf und gesellschaftliche
            Vorstellungen von Männlichkeit musikalisch unterwandert wurden.
         

         Die gesellschaftliche Stimmung Europas im Übergang ins 20. Jahrhundert war geprägt
            durch die Gleichzeitigkeit von Fortschrittsglaube und anthropologischer Enttäuschung,
            maßgeblich begleitet durch den Vormarsch von Technologie und Nationalismus. Die künstlerischen
            Avantgarden reagierten auf die als gefühlskalt empfundene Moderne und die »Entzauberung
            der Welt« durch die Inszenierung einer »kalten Männlichkeit«, die sich durch die Ästhetisierung
            von Krieg, Technik und Arbeit definierte. Figuren wie Ernst Jüngers »Arbeiter« oder
            Marinettis »Futuristischer Held« – vgl. Maschke in diesem Band – suchten nach sinnstiftendem
            Erleben und symbolischer Machtrepräsentanz. Die »kalte Männlichkeit« diente als Gefühlsmanagement
            und als heroische Überanpassung an die technische Moderne, wobei Härte und Entemotionalisierung
            mit einem rauschhaften, leidenschaftlichen Erleben männlicher Gewalt verbunden wurden.
            Diese genderasymmetrischen Determinanten manifestierten sich in exklusiven, männlich
            monopolisierten Handlungsräumen (maßgeblich Krieger und Arbeiter).
         

         Nach dem Verlust des militärischen Ideals als Motiv hegemonialer Männlichkeit nach
            1945 wurden in der frühen BRD eine Suche nach neuen Formen der Legitimation von Männlichkeit
            erforderlich. Heimwerken etablierte sich – vgl. Voges in diesem Band – als eine neue,
            dezidiert männlich codierte Praxis, die den Konflikt der erwünschten Domestizierung
            des Mannes mit der Aufrechterhaltung der Geschlechtertrennung abfederte. Die Heimwerkstatt
            fungierte als »unbestrittenes Reich der großen und kleinen Bastler«, ein explizit
            männlich ausgewiesener Raum im Haus. Diese Praxis erlaubte es dem Mann, Zeit im häuslichen
            Bereich zu verbringen, ohne als effeminiert zu gelten, und diente als wichtiger pädagogischer
            Faktor zur Vermittlung bürgerlicher Werte wie Fleiß und Selbstständigkeit an die Söhne.
         

         In der Spätmoderne führen ökonomische Transformationen und die Infragestellung traditioneller
            männlicher Machtgrundlagen auch zur Entwicklung neuer Strategien, um hegemoniale Position
            zu sichern. »Heteromaskulinität« - vgl. Kauer in diesem Band – definiert sich durch
            emotionale Zurückhaltung, Promiskuität und unverbindliche Beziehungspraxis. Diese
            Strategie des emotionalen und, nach Kauer, »skopischen Kapitalismus« ermöglicht einen
            Fokus auf eine Optimierung von Männlichkeit sowie eine Reinstallation von heteromännlicher
            Dominanz im Bereich der Sexualität, gerade weil sie in anderen Bereichen prekär geworden
            sind.
         

         Gleichzeitig wird Männlichkeit als Kategorie selbst in Frage gestellt. Nicht-binäre
            und queere Lebensweisen – vgl. Erhart in diesem Band – zeigen, dass Männlichkeit als
            produktive, rekonfigurierbare, situative Praxis und als »nützliches Werkzeug« fortbestehen
            kann. Der öffentliche Raum des Urinals/Pissoirs – vgl. Gilly in diesem Band – fungiert
            dabei in der Gegenwart als symbolischer Ort der Normierung und Disziplinierung von
            Männlichkeit durch Körper-, Raum- und Blickregime und entlarvt damit eine ritualisierte,
            sozial erzwungene Natur dieser Männlichkeitskonstruktion.
         

         Die nun bis hier skizzierte Systematisierung nach Epochen legt einen diffusen roten
            Faden der Transformation männlicher Lebensweisen offen, der durch die Aushandlung
            des männlichen Selbstwerts und der Machtposition im Verhältnis zur gesellschaftlichen
            Krise, zur Ökonomie und zur weiblichen Emanzipation bestimmt wird: So legen die Beiträge
            eine Verlagerung der Legitimation von Stand bzw. Tradition hin zu Leistung und Selbstführung
            nahe. Während zuvor männliche Dominanz an Standeszugehörigkeit und tradierte Autorität
            gebunden war, verlagert sie sich im Zuge der Aufklärung, der Industrialisierung und
            der Herausbildung des Bürgertums zunehmend auf den Aspekt persönlicher Leistung und
            die Praxis eines Pflichtethos im Licht souveräner (männlicher) Subjektivität. Seit
            dem 19. Jahrhundert wurde dies durch die Beherrschung spezifischer, neuer Praktiken
            sowie der Anrufung, eigene Identitäts-, Gefühls- und Beziehungswelten produktiv zu
            gestalten, weiter differenziert (Maihofer 1994: 109-136).
         

         Es lässt sich gewissermaßen eine Konstante der Figur der Krise und des Bearbeitungsbedarfs
            konstruieren: Männliche Identitäten werden durchgehend als krisenanfällig beschrieben
            (vgl. Opitz-Belakhal 2008). Die Krise der väterlichen Autorität um 1800 mündete in
            die ästhetisch inszenierte Krise der Moderne der Avantgarde. Nach dem Verlust militärischer
            Ideale legitimiert sich der Mann im häuslichen Raum durch dezidierte Abgrenzung vom
            Weiblichen. Eine weitere Transformation besteht in der Verlagerung des Austragungsortes
            männlicher Unsicherheit: Vom offenen Aushandeln über die gewaltsame, affektive Inszenierung
            hin zur strategischen, emotional-kapitalistischen Kompensation in der Beziehung in
            der Spätmoderne (vgl. Illouz 2011).
         

         Ein tiefgreifender Wandel betrifft den Umgang mit Emotionen, welcher in der Moderne
            stark an Bedeutung zu gewinnen scheint. Während im 18. und 19. Jahrhundert die Disziplinierung
            von Gefühlen und die Inszenierung von Unverwundbarkeit zur Aufrechterhaltung der dominanten
            Position notwendig waren, diente die Kunst als geschützter Raum für tabuisierte Gefühle.
            In der Moderne wurde eine emotional distanzierte Männlichkeit zur funktionalen Antwort
            auf die Technisierung. Die Spätmoderne zeigt eine pervertierte Form der emotionalen
            Kontrolle: Die strategische Verweigerung emotionaler Verbindlichkeit ist nun selbst
            die hegemoniale Praxis, die Macht im Beziehungsfeld sichert.
         

         Zudem steht die binäre Ordnung in der Spätmoderne selbst zur Disposition: Während
            über Jahrhunderte binäre Geschlechterzuschreibungen (Öffentlichkeit vs. Privatheit,
            Rationalität vs. Emotionalität) patriarchale Autorität stützten, wird in queeren und
            nicht-binären Lebensweisen, die in der Spätmoderne zu besonderer Sichtbarkeit gelangen,
            die binäre Codierung in produktiver Weise zum Problem gemacht. Dieser Wandel markiert
            den wahrscheinlich tiefsten Einschnitt: Männlichkeit wird von der starren Identitätskategorie
            zur flexiblen, strategischen Ressource.
         

         Der rote Faden zeigt somit eine zunehmende Komplexität männlicher Identitätsfindung,
            die gezwungen ist, sich immer wieder in neuen Praktiken zu materialisieren, um eine
            Machtposition zu behaupten, die stets in Gefahr steht, untergraben zu werden (Conner
            et al. 2021).
         

         Im Unterschied zur hier entlang der im Band versammelten Studien konstruierten historischen
            Leitlinie der Doppelfigur von Krise/Transformation männlicher Lebensweisen sind die
            Beiträge im Folgenden nicht historisch, sondern thematisch geordnet, um zu einem systematischen
            Zusammendenken der verschiedenen historischen Perspektiven einzuladen. Die Beiträge
            im ersten Teil »Ästhetik, Kunst und Literatur als Schauplatz von Männlichkeit« untersuchen
            vornehmlich künstlerische Inszenierungen von Männlichkeiten in verschiedenen Epochen
            und an verschiedenen Quellen.
         

         Walter Erhart betrachtet in Paradoxien der Transgression die literarische Darstellung und theoretische Konzeption nicht-binärer Männlichkeiten
            anhand zeitgenössischer Romane. Er zeigt, dass Männlichkeit als dominante, binär codierte
            Kategorie zur Analyse aktueller Geschlechterverhältnisse an ihre Grenzen gelangt,
            jedoch weiterhin als produktive, rekonfigurierbare Praxis in nicht-binären Lebensweisen
            auftauchen kann. Theoretisch stützt er sich auf queere und trans-theoretische Ansätze
            sowie auf die Idee einer nicht-essentialistischen, situativen Männlichkeit, die individuell
            angeeignet und performativ gestaltet wird.
         

         Der Text Männliche Leidenschaften und hegemoniale Männlichkeiten als künstlerische Avantgarde
               in der Dynamik der Moderne von Ursula Matschke analysiert, wie künstlerische Avantgarden in Deutschland, Italien
            und Russland zwischen 1900 und 1930 hegemoniale Männlichkeitsbilder ästhetisch inszenierten
            und emotional aufluden. Im Zentrum stehen die Konstruktion männlicher Identitäten
            über die Ästhetisierung von Krieg, Technik und Arbeit – exemplarisch an Jünger, Marinetti
            und Malewitsch gezeigt – sowie deren symbolische Machtfunktion in politisch instabilen
            Gesellschaften. Die männlichkeitstheoretische Position basiert auf einer dekonstruktivistisch-anthropologischen
            Lesart, die Männlichkeit als ästhetisch-performativ konstruierte, symbolisch aufgeladene
            und politisch funktionalisierte Praxis in der Moderne versteht, eng verknüpft mit
            Gewalt, Rationalität und dem Management von Affekten.
         

         Marten Weises Beitrag thematisiert die Krise der Väterlichkeit im bürgerlichen Drama
            um 1800 (exemplarisch an Denis Diderots Le père de famille und Friedrich Hebbels Maria Magdalena), wobei die väterliche Autorität als eine krisenhafte, brüchige und instabile Kategorie
            sichtbar wird. Der Autor argumentiert, dass das bürgerliche Drama die Anfälligkeit
            und Dysfunktionalität des Patriarchats und des um den Vater zentrierten Familienideals
            ausstellt (und gewissermaßen spiegelt), indem Väter entweder als unfähig dargestellt
            werden, sich veränderten Umständen anzupassen (Hebbel), oder ihre Vormachtstellung
            nur durch Zufall (Diderot) oder den Rückgriff auf tyrannische Befehle und Flüche aufrechterhalten
            können. Anstatt männliche Dominanz zu bestätigen, analysieren die Dramen den Machtverlust
            der Vaterfiguren und bieten einen Ausblick auf eine neue, relationale Rolle des Vaters
            innerhalb eines bürgerlichen Beziehungsgefüges.
         

         Anschließend konzentriert sich der zweite Teil des Bandes auf »Emotion und Männlichkeit«
            und damit auf affektive und Gefühlspraktiken in der Moderne.
         

         Der Beitrag Emotionale Zurückhaltung, Promiskuität und serielle Monogamie als heteromaskuline
               Praktik von Katja Kauer untersucht anhand literarischer Beispiele aus deutschsprachigen und
            angloamerikanischen Gegenwartsromanen die Transformation von Männlichkeit in der Spätmoderne.
            Unter anderem am Beispiel der Romanfigur Nathaniel aus Adelle Waldmans Das Liebesleben des Nathaniel P. zeigt Kauer, wie Männlichkeit sich zunehmend über eine emotional distanzierte, promiskuitive
            und unverbindliche Beziehungspraxis definiert und damit bestimmte Formen heteromaskuliner
            Vorherrschaft reinstalliert. Mit Bezug auf Eva Illouz' Konzepte des emotionalen und
            skopischen Kapitalismus wird veranschaulicht, wie Männer ihre Männlichkeit durch die
            Konsumierbarkeit weiblicher Körper und die strategische Verweigerung emotionaler Verbindlichkeit
            konstruieren und durch diese Form von Heteromaskulinität ihre hegemoniale Position
            im Bereich der Sexualität sichern.
         

         Gesine Schröder widmet sich der Darstellung männlicher Lebens- und Gefühlswelten im
            deutschen Kunstlied des 19. Jahrhunderts, dies verdichtet sie exemplarisch anhand
            von Schumanns Liederzyklus op. 40. Im Zentrum stehen Berufsbilder wie Räuber, Soldat
            und Spielmann, deren musikalische Inszenierung spezifische Emotionstopoi aktiviert:
            Verlorenheit, Zwang, Wahnsinn, Schuld. Schröder zeigt, wie musikalische Mittel – Marschrhythmen,
            Choralgesten, harmonische Verschiebungen – gesellschaftliche Vorstellungen von Männlichkeit
            einrahmen und zugleich unterwandern. Damit macht der Beitrag nicht nur eine wenig
            beachtete Perspektive auf das German Lied sichtbar, sondern fragt auch nach dem Verhältnis
            von Männlichkeit, Emotionalität und Ästhetik in einem hochpolitischen Repertoire.
         

         Sylvia Wehren untersucht in ihrem Beitrag Tagebücher bürgerlicher Jungen des 19. Jahrhunderts
            als Quellen für emotionale und geschlechtliche Subjektivierung. Anhand von sechs exemplarischen
            Tagebuchschreibern zeigt sie, wie Männlichkeit im Spannungsfeld von Bildung, Beruf
            und familiären Erwartungen erlernt, reflektiert und emotional durchlebt wurde. Die
            Texte offenbaren Gefühlspraktiken zwischen Pflichtethos, Selbstzweifel und Sehnsucht
            nach Nähe – besonders im Moment des Abschieds vom Elternhaus. Wehren eröffnet damit
            neue Perspektiven auf die emotionale Dimension männlicher Jugend im historischen Wandel
            und verdeutlicht die Bedeutung von Tagebuchschreiben als geschlechtlich codierte Praxis
            der Selbstbildung.
         

         Der dritte Teil mit dem Titel »Körper, Raum und Praxis« versammelt Beiträge, die sich
            Orten, Praktiken und Ritualen widmen, über die Männlichkeit(en) leiblich oder materiell
            hergestellt werden.
         

         Das Langgedicht Am Pissoir von Florenz Gilly untersucht auf satirisch-kritische Weise die kulturellen und sozialen
            Praktiken der Männlichkeitskonstruktion im öffentlichen Raum des Urinals. Das Pissoir
            wird dabei als Ort der Disziplinierung, Normierung und Performanz von Männlichkeit
            inszeniert – eine Bühne, auf der Geschlechterrollen körperlich eintrainiert und kontrolliert
            werden. Gilly entfaltet eine männlichkeitstheoretische Position, die hegemoniale Männlichkeit
            als ritualisierte, sozial erzwungene und normierende Praxis entlarvt, wobei Scham,
            Blickregime und Körperpolitik zentral sind – und zieht dabei Parallelen zu Dressur,
            Militarismus und Kapitalismus.
         

         Jonathan Voges untersucht in seinem Artikel Heimwerken: Eine Vätergeschichte anhand von Ratgeberliteratur, Zeitschriften und Werbung der 1950er und 60er Jahre
            die Rolle des Heimwerkens bei der Neuformierung von Männlichkeitsidealen in der frühen
            BRD nach 1945. Unter Verwendung praxeologischer und raumtheoretischer Ansätze zeigt
            Voges, wie nach dem Verlust der militärischen Männlichkeit als hegemonialem Ideal
            der Do-it-yourself-Diskurs und das Heimwerken eine Lösung für den Konflikt der erwünschten
            Domestizierung des Mannes als Familienvater und der Aufrechterhaltung der traditionellen
            Geschlechterrollen bzw. der geschlechtlichen Sphärentrennung bot. Indem diese Tätigkeiten
            explizit männlich kodiert wurden, wurde Männern ermöglicht, Zeit im häuslichen Bereich
            zu verbringen, ohne als effimiert zu gelten, wodurch sich neue Formen hegemonialer
            Männlichkeit etablieren konnten.
         

         Sebastian Wenger analysiert die Entstehung eines spezifischen ärztlichen Habitus im
            späten 19. und frühen 20. Jahrhundert unter dem Einfluss hegemonialer Männlichkeitsleitbilder.
            Disziplin, Aufopferung und Unverwundbarkeit wurden zentrale Elemente ärztlicher Identität
            – mit weitreichenden gesundheitlichen Folgen: die Tabuisierung eigener Krankheiten,
            verspätete Hilfesuche und hohe Suizidraten. Der Beitrag zeigt, wie diese Normen über
            Sozialisation und Ausbildung vermittelt und besonders für Ärztinnen zur Herausforderung
            wurden. Zugleich verweist er auf einen beginnenden Wandel im ärztlichen Selbstverständnis,
            der eine offenere Auseinandersetzung mit der eigenen Verletzlichkeit ermöglicht und
            damit neue Perspektiven sowohl für die Profession als auch für eine veränderte Perspektive
            auf Männlichkeit in medizinischen Berufen eröffnet.
         

         In den Beiträgen des vierten Teils wird der Aspekt der »Transformationen von Männlichkeit«
            in besonderer Weise thematisch. Annika Hübner beschäftigt sich in ihrem Beitrag Wenn ich nicht ein ehrlicher Mann wäre, würde ich meine Umstände unmöglich aushalten
               können. Theorie und Methode zu Männlichkeit(en)in der Mitte des 18. Jahrhunderts am Beispiel
            der Briefe Ewald Christian von Kleists (1715–1759) mit den verschiedenen Männlichkeitskonstruktionen
            des Dichters und Offiziers Ewald Christian von Kleist. Im Anschluss an Bourdieus Habituskonzept
            rekonstruiert Hübner anhand einer Briefkonversation mit seinem Freund Gleim wie Kleist
            verschiedene, ambivalente Männlichkeitsvorstellungen seiner Zeit aushandelt. Dabei
            werden seine körperlichen Leiden, insbesondere die Melancholie/Hypochondrie, zum Ausdrucksmittel
            und zur Brücke zwischen sozialen Feldern. Über seine Selbstpositionierung des »ehrlichen
            Mannes« gelingt es ihm zwischen den Rollen des preußischen Offiziers, des Adligen
            und des melancholischen Dichters zu vermitteln und sich die damit verknüpften Männlichkeitsvorstellungen
            auf eine individuelle Weise neu anzueignen. 
         

         Anne-Greta Sacher nimmt sich in ihrem Beitrag »Männer unterwegs: Herstellung und Aushandlung
            von Männlichkeiten in spätmittelalterlichen Pilgerberichten des Dominikaners Felix
            Fabri« spätmittelalterliche Schriften vor, in denen sie Spannungen zwischen ritterlich-laikalen
            und dominikanisch-klerikalen Männlichkeitskonzeptionen identifiziert.
         

         Tatjana Fenicia untersucht in ihrem Artikel das Phänomen informeller Polygamie unter
            ökonomisch erfolgreichen russischen Männern, die trotz starker gesellschaftlicher
            Ablehnung, gesetzlicher und religiöser Normen mehrere eheähnliche Beziehungen, sogenannte
            »parallele Familien«, unterhalten und diese sowie die gemeinsamen Kinder finanziell
            großzügig unterstützen. Dieses Phänomen wird als eine lokalisierte Form der »hegemonialen
            postsowjetischen Geschäftsmaskulinität« konzeptualisiert, die eine adaptive Reaktion
            auf den postsowjetischen Wandel und die Dominanz der ökonomischen Sphäre darstellt
            und eine »duale Transformation« des Klassen- und Geschlechterhabitus dieser Männer
            markiert. Die Persistenz dieser nicht-normativen Praxis beruht primär auf strukturellen
            Zwängen, denen Frauen in Russland unterliegen, die – verknüpft mit der Angst vor dem
            Verlust des Sorgerechts – zu erhöhter finanzieller Abhängigkeit führen, wodurch Polygamie
            in der Oberschicht sich laut Fenicia als neue kulturelle Norm verfestigt.
         

         Die Vorbereitung des vorliegenden Bandes stellte sich aufgrund der verschiedenen vertretenen
            Fach- und Schreibkulturen an der ein oder anderen Stelle als Herausforderung dar,
            was sich für uns Herausgeber*innen nicht als technisches Hindernis, sondern als zentralen
            Aspekt transdisziplinärer Zusammenarbeit interpretieren lässt. Für die damit verbundenen
            transgressiven Lernerlebnisse sowie die Geduld der Autor*innen sind wir nachhaltig
            dankbar. Bedanken möchten wir uns zudem bei folgenden, die Vorbereitung des Bandes
            zu Veröffentlichung ermöglicht habenden Personen: Leon Weber, Viviane Sawicki, Sarah
            Kretzschmar, Sophie Scharow und Victoria Heinze.
         

         Unseren Leser*innen wünschen wir eine anregende, die Epochen, Begriffe, Theorien und
            Männlichkeiten überschreitende Lektüre.
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               Paradoxien der Transgression. Literatur und Lebensweisen nicht-binärer Männlichkeit1

               Walter Erhart

            

            
               
                  Männlichkeit – eine untaugliche Kategorie?
                  

               

               Zahlreiche Forschungsbeiträge, Tagungen und Studien über Männlichkeit widmen sich
                  der Fülle und den Details eines schier unendlichen Materials: Männlichkeiten im Plural,
                  Männlichkeit in vielfältigen sozialen und historischen Kontexten. Das dabei angesammelte
                  Wissen über Männlichkeit ist mittlerweile in umfangreichen Handbüchern dokumentiert.2 Zugleich häufen sich in der Gegenwart diagnostische Beobachtungen dergestalt, dass
                  man die Vielfalt, Relationalität und Variabilität geschlechtlicher und sexueller Formen
                  nicht mehr mit den binären Konzepten von Weiblichkeit und Männlichkeit erfassen könne.
                  »Queertheoretisch« – so hat es Nina Degele bereits 2007 formuliert – »spricht […]
                  einiges dafür, Männlichkeit als forschungsleitenden Begriff zu verabschieden«; er
                  sei mittlerweile »untauglich« geworden, ein »deskriptiver Begriff des Alltagswissens,
                  der die Last binärer Differenzierung und Hierarchisierung mit sich trägt« (Degele
                  2007: 39).
               

               Ich möchte diese Diagnose im Folgenden zunächst bestätigen und dann im weiteren Verlauf
                  in Frage stellen – sowohl mit Blick auf die Geschlechterverhältnisse der Gegenwart
                  als auch im Kontext der Männlichkeitsforschung. In dem von Nina Degele benannten ›Alltagswissen‹
                  ist der Begriff der Männlichkeit nach wie vor omnipräsent, seine ›deskriptive‹ Funktion
                  in den Geschlechterverhältnissen der Gegenwart lässt sich entsprechend verfolgen und
                  untersuchen. Als ›forschungsleitend‹ scheint sein analytisches Potential allerdings
                  gerade auch deshalb begrenzt, weil er nicht nur die Vielfältigkeit gelebter Geschlechtlichkeit
                  reduziert und unzulässig homogenisiert, sondern auch die durchlässig gewordenen Grenzen
                  der geschlechtlichen Lebensweisen nicht mehr angemessen zu beschreiben und zu erfassen
                  vermag. Zugleich aber lässt sich fragen, ob die Persistenz des alltäglichen Redens
                  über Männlichkeit lediglich eine rückwärtsgewandte Kategorie bewahrt und ein archaisch
                  gewordenes Wissen präsentiert – oder aber eine nach wie vor produktive und funktionale
                  Rolle bei der Bestimmung und der Wahl geschlechtlicher Lebensweisen übernehmen kann.
                  Ebenso lässt sich für die Theorie der Geschlechterverhältnisse und der Gender Studies
                  darüber nachdenken, ob die mit den Begriffen der Männlichkeit und Weiblichkeit zweifellos
                  verbundene »Last binärer Differenzierung und Hierarchisierung« (Degele 2007) auch
                  das Ende solcher Begriffe präjudizieren sollte – oder nicht vielmehr die in den Geschlechtertheorien
                  seit Judith Butler häufig thematisierten Prozesse der Resignifikation3, des »reenactment and reexperiencing« (Butler 1999: 178), der produktiven Wiederverwendung
                  und Resemantisierung einleiten könnte. Weniger die Differenzierung als solche – so
                  ließe sich verallgemeinern – stellt eine »Last« dar, vielmehr ihre Festschreibung
                  als ›natürlich‹ sowie ihre hierarchisierende Funktion. Gerade für die geschlechtlichen
                  Existenzweisen scheinen die Redeweisen in Bezug auf Männlichkeit und Weiblichkeit
                  keine quantités négligeables geworden zu sein, es geht vielmehr um die Möglichkeit der Anerkennung von Differenzen
                  jenseits hierarchischer Ordnungen und gesellschaftlich normierter Zuschreibungen (vgl.
                  Maihofer 1995). Dementsprechend lässt sich gerade im Hinblick auf geschlechtliche
                  Existenz- und Lebensweisen von einer nicht-binären Verwendung und Funktionalisierung
                  der Kategorien Männlichkeit und Weiblichkeit sprechen. So wie diese Begriffe sich
                  von ihren Trägerinnen und Trägern loslösen können und das Konzept einer »female masculinity«
                  (Halberstam 1998) in dieser Hinsicht zu einem Ausgangspunkt der queer theory werden konnte, so lässt sich heute nach Möglichkeiten queerer oder nicht-binärer Lebensweisen
                  von Männlichkeit(en) fragen. Die in den bestehenden heteronormativen Kontexten von
                  Gesellschaften dabei stets implizierte Transgression von Geschlecht ist einerseits
                  eine bereits gelebte, situative Praxis, die sich oftmals in unbewussten, prädiskursiven
                  Befindlichkeiten und körperlich-leiblichen Dispositionen und Reaktionen zu erkennen
                  gibt (vgl. König/Erhart 2023), andererseits vor allem in imaginären Entwürfen und
                  fiktiven Welten zum Ausdruck kommt. So wie Literatur und Kunst seit jeher besonders
                  eindringlich von der mit Geschlechternormen verbundenen »Last binärer Differenzierung
                  und Hierarchisierung« (Degele 2007) berichten, so bilden sie heute zugleich ein Experimentierfeld
                  zahlreicher noch nicht gänzlich gelebter oder realisierter Lebensweisen, gerade im
                  Hinblick auf noch nicht konstituierte Geschlechterverhältnisse, die sich in den brüchig
                  gewordenen Arrangements traditioneller Zuschreibungen gleichwohl andeuten.
               

               Die Rede von der Untauglichkeit des Begriffs Männlichkeit bezieht sich zurecht auf
                  die Zuschreibung binärer Oppositionen und normierter Zweigeschlechtlichkeit, sie verdeckt
                  jedoch die auch theoretisch relevanten Anknüpfungspunkte für eine vergeschlechtlichte
                  Praxis und Lebensweise, die normative binäre Festschreibungen zurückweist und dennoch
                  nicht auf eine mit Männlichkeit verknüpfte geschlechtliche Differenz verzichten mag.
                  Im Folgenden soll der experimentelle (Spiel-)Raum nicht-binärer Männlichkeiten an
                  einigen literarischen Beispielen vorgeführt werden, an denen sowohl ein verändertes
                  Alltagswissen von Männlichkeit als auch eine perspektivenreiche Weiterentwicklung
                  der Gender Studies gerade unter Beibehaltung des in einer queeren (Theorie-)Welt vorgeblich
                  untauglich gewordenen Begriffs Männlichkeit in den Blick kommen könnte. Ich konzentriere
                  mich erstens auf die autobiographischen Romane von Édouard Louis, vor allem den autobiographischen
                  Roman Changer: méthode (2021), zweitens auf den mit dem deutschen Buchpreis ausgezeichneten Roman von Kim
                  de l’Horizon, Blutbuch (2022), drittens auf den ebenfalls prämierten und berühmten Roman der amerikanischen
                  Autorin Torrey Peters, Detransition, Baby (2021).
               

            
            
               
                  Provinzialisierte Männlichkeit: Anleitung ein anderer zu werden
                  

               

               Édouard Louis‹ Roman Changer: méthode ist der fünfte Text in einer Reihe von autobiographischen Romanen, mit denen dieser
                  Autor seine proletarische Herkunft in der französischen Provinz beschreibt. Nach dem
                  Aufsehen erregenden Debut En finir avec Eddy Bellegueule (2014), dem Roman Histoire de la violence (2016), weiteren autobiographischen literarischen Texten über den Vater (Qui a tué mon père, 2018) und die Mutter (Combats et métamorphoses d'une femme, 2021) folgte mit Changer: méthode (2021) der bislang umfangreichste autobiographische Rückblick, der vor allem den
                  ›Klassenwechsel‹ (»changer«) des Autors in den Blick nimmt.4 Es handelt sich erneut, zum Teil als fiktive Aussprache mit dem Vater – »explications
                  fictives avec mon père« (Louis 2021: 29) –, um eine Erzählung über die soziale Herkunft
                  und die Außenseiterrolle des homosexuellen jungen Mannes in einer homophoben Welt,
                  aber auch um die Geschichte des gesamten Bildungswegs, des sozialen Aufstiegs und
                  der intellektuellen Emanzipation, die den Autor zunächst auf das Gymnasium in der
                  Provinzhauptstadt, dann auf die Eliteuniversität und die intellektuell-akademische
                  Welt in Paris führt. Der Held dieser Erinnerungen blickt nicht nur auf seine proletarische
                  Kindheit und Jugend sowie auf jenen einschneidenden Wechsel des Herkunftsmilieus zurück,
                  der unter dem Gattungsnamen ›Autosoziobiographie‹ mittlerweile eine ganze Reihe von
                  damit befassten autobiographischen Romanen der europäischen Gegenwartsliteratur umfasst.5 Changer: méthode (ins Deutsche übersetzt unter dem Titel Anleitung ein anderer zu werden) erzählt von den Anstrengungen, sich bewusst und ›methodisch‹ von einem in der Provinz
                  erlernten Habitus zu trennen und zu lösen, der eng mit den Familien- und Geschlechterverhältnissen,
                  auch den Männlichkeitsritualen in der französischen Provinz, verbunden ist.
               

               Louis schildert in diesem Zusammenhang die erste und fast einzige Erfahrung einer
                  sozialen Anerkennung, die er in diesem Milieu erfahren konnte: als nämlich in einem
                  schulischen Theaterkurs sein Talent für das Schauspielen entdeckt wurde (was zu einer
                  Empfehlung für ein weiter entfernt liegendes Gymnasium mit künstlerischem Zweig führte).
                  Im Rückblick erklärt Louis seinen theatralischen Erfolg damit, dass er als schwuler,
                  nicht-männlicher Junge ständig gezwungen worden sei, bestimmte (Geschlechter-)Rollen
                  zu spielen und Männlichkeit zu imitieren:
               

               
                  »Ich hatte es von klein auf ganz von selbst gelernt, ich spielte Rollen, um zu verbergen,
                     wer ich war, um mich zu schützen. Von klein auf versuchte ich, mein Begehren für die
                     anderen Jungs zu verbergen, versuchte verzweifelt, männlicher zu sein, den klischeehaftesten
                     Bildern von Männlichkeit zu entsprechen, ich lernte die Namen von Fußballspielern
                     auswendig, trank mit den anderen Jungen bis spät in die Nacht an der Bushaltestelle
                     Bier, tat so als interessiere ich mich für Mädchen […]« (Louis 2022: 34).6

               

               Fast wie in einem Drehbuch zu Judith Butlers Gender Trouble (Butler 1999) enthüllt Édouard Louis Männlichkeit hier als performative Praxis, hinter
                  der sich dezidiert kein Selbst und keinerlei Geschlechtsidentität abzeichnen. Im Gegenteil:
                  Als Louis im Folgenden seine »Methode« des Sich-Verwandelns beschreibt, kann er die
                  Methoden der Männlichkeit gänzlich verschwinden lassen. Auf dem Weg in die akademisch-intellektuelle
                  Welt von Paris werden Habitus und performance überflüssig; Männlichkeit selbst wird nie mehr erwähnt. Offensichtlich sind bei den
                  Männern und Frauen, zwischen denen sich Édouard nunmehr bewegt, Geschlechterverhältnisse,
                  Männlichkeit und Sexualität völlig anders gelagerte Räume und Kategorien.
               

               Am Ende seines ersten Romans En finir avec Eddy Bellegueule (2014), in einem Epilog in Versen, schildert Louis die ersten Eindrücke am Gymnasium,
                  wo »auch die Jungs« sich »begrüßen […] mit Küsschen / rechts, Küsschen links, nicht
                  mit Handschlag« (Louis 2022: 203).7 Die lyrische, gleichwohl ›autosoziobiographische‹ Beschreibung vermerkt einen Unterschied
                  der Geschlechter, der sich in deren Angleichung und im Wegfall der Differenz von Männlichem
                  und Unmännlichem manifestiert: »Sie haben lederne Schultaschen / Sie haben feine Umgangsformen
                  / Alle wären in meiner Mittelschule als Schwuchteln bezeichnet worden« (ebd.).8 Ein sich anschließender Ausblick auf die eigenen universitären Jahre markiert die
                  Differenz zum Herkunftsmilieu noch stärker, ebenfalls mit Blick auf Habitus und Körperlichkeit:
                  »Die Bürgerlichen gehen anders mit ihrem Körper um / Sie definieren Männlichkeit anders
                  als mein Vater, als die Männer aus der Fabrik (auf der Uni wird das noch viel augenfälliger,
                  diese femininen Körper der intellektuellen Bürgerkinder)« (ebd.).9

               Édouard Louis zeigt in den Schilderungen seiner Herkunftswelt ohne Zweifel den »Männlichkeitswahn
                  und Geschlechtshabitus«10 der proletarischen Klasse, viel entscheidender jedoch ist der mit dem Klassenwechsel
                  einhergehende Verlust der Beschreibungskategorien und der entsprechenden Lebenswelten.
                  Im französischen Original ist dieser Verlust auch semantisch, als Wechsel der Begrifflichkeit,
                  markiert. Während im Verlauf von Changer: méthode die Männlichkeit (masculinité) und ihre performance regelreicht verschwinden, definieren die »Bürgerlichen« – so heißt es am Ende von
                  En finir avec Eddy Bellegueule – ihre virilité anders: »Les bourgeois […] ne définissent pas la virilité comme mon père […]« (Louis
                  2021: 201). Während masculinité demnach als eine Form der sozialen, ebenso heteronormativen wie patriarchalischen
                  Zuschreibung – mitsamt entsprechender performance – zu verstehen ist, scheint die in En finir avec Eddy Bellegueule zuletzt benannte virilité eher eine selbstbestimmte, mit Sexualität und sozialen Haltungen verbundene ›innere
                  Form‹ zu kennzeichnen. Sie kommt in Changer: méthode in anderen Zusammenhängen zum Vorschein: in den sexuellen Praktiken und schwulen
                  Lebensweisen, auch in den homosexuellen Kulturen akademisch-intellektueller Förderung
                  und Patronage. Die als masculinité bezeichnete Praxis der Provinz hat dort jedenfalls ausgedient, eine in der Männlichkeitsforschung
                  ›hegemonial‹ genannte Männlichkeit11 scheint zumindest in Changer: méthode keinen Platz in der urbanen Alltagspraxis und Geschlechterkultur zu finden, sich
                  vielmehr in ein anachronistisches Merkmal der untersten Klassen verwandelt zu haben.
                  Im autobiographischen Roman von Édouard Louis erscheint sie deshalb als provinzialisierte
                  Männlichkeit: als performance einer in ›rückständigen‹ Regionen fast ethnografisch zu beobachtenden Kultur, im
                  Kontext der erzählten Biographie zuletzt als eine in der Adoleszenz zurückgelassenen
                  und im 21. Jahrhundert historisch überwundenen Welt.
               

               Die Männlichkeitsforschung hat inzwischen darauf aufmerksam gemacht, dass ein Wandel
                  hegemonialer Männlichkeit keineswegs mit der Auflösung von Männlichkeit einhergeht,
                  sich vielmehr in neuen Formen und Praktiken herrschender Männlichkeit im Rahmen einer
                  nach wie vor patriarchalen Ordnung zu manifestieren versteht.12 In Édouard Louis‹ autobiographischem Text bleibt die Rolle der Männlichkeit nach
                  ihrer erfolgten Provinzialisierung weitgehend offen. Die mit hegemonialer Männlichkeit
                  jeweils verbundenen Kategorien von subordinierten, komplizenhaften und marginalisierten
                  Männlichkeiten13 haben sich dort jedenfalls auf bezeichnende Weise verschoben. Die klassisch subordinierte
                  Welt einer homosexuellen oder generell als unmännlich markierten männlichen Kultur
                  hat sich als Bestandteil anderer hegemonialer Strukturen etabliert und ist mit entsprechendem
                  symbolischem, akademischem und ökonomischem Kapital ausgestattet – auch dies zeigt
                  Changer: méthode in autosoziobiographischer Präzision. Marginalisierte Männlichkeiten scheinen auf
                  den ersten Blick keine erkennbare Rolle mehr zu spielen, marginalisiert hingegen wird
                  Männlichkeit (masculinité) selbst. Die einst vom jungen Eddy Bellegueule gespielte und trainierte ›komplizenhafte‹
                  Männlichkeit – die Anpassung an den dominanten hegemonialen Männlichkeitstypus – ist
                  verschwunden, die Überschreitung dieser (Geschlechter-)Grenze ist mit dem Wechsel
                  der Herkunftsklasse abgeschlossen und beschreibt als transclasse und Transgression eine soziale und intellektuelle Erfolgs- und Aufstiegsgeschichte,
                  bis zuletzt freilich von Krisen und Selbstzweifeln begleitet. In der intellektuellen
                  akademischen Welt in Paris, in der sich der Held zuletzt bewegt, wo er Anerkennung
                  und Protektion erfährt, privat wie professionell, mögen andere und neue Formen von
                  komplizenhafter masculinité und virilité entstehen, auch andere Formen geschlechtlicher Marginalisierung, etwa in den Strukturen
                  homosexueller Beziehungsnetze, denen der Erzähler große Teile seiner materiellen Lebensgrundlagen
                  verdankt. Bezeichnenderweise gerät das soziale akademische Umfeld dieser Erfahrungen,
                  die Ethnografie der elitären intellektuellen Kultur im Pariser Kontext der école normale supérieure oder auch die spezifische Verbindung von Homosexualität und ›Klassismus‹ bei Louis
                  zuletzt kaum in den Blick. In welcher Form die virilité einer gay culture sowie die vervielfältigten Männlichkeiten nach wie vor an einer hegemonialen Praxis
                  der masculinité teilhaben und diese sogar neu hervorbringen können (vgl. Demetrakis 2001), bleibt
                  nicht nur bei Édouard Louis eine offene Frage der gegenwärtig oft als ›paradox‹ beschriebenen
                  Geschlechterverhältnisse.14

               Männlichkeit in ihrer traditionellen hegemonialen Form mitsamt ihrer »Komplizenschaft«
                  (Connell) scheint in der semantischen Logik des Lebensberichts von Changer: méthode in der Tat »untauglich« (Degele 2007: 39) geworden zu sein; das einst Hegemoniale
                  wird buchstäblich zur Provinz. Wie aber verhalten sich die ›femininen‹ Körper der
                  ›Bürgerlichen‹ zu den homosexuellen Praktiken und sozialen Beziehungen der Männer
                  untereinander? Was wäre virilité im Verhältnis zu masculinité? Was wird aus den sozialen und (psycho-)sexuellen Kategorien von Männlichkeit und
                  Weiblichkeit, wenn sie in der einst damit semantisch verbundenen Klassenwelt nicht
                  mehr beheimatet sind und die Heldinnen und Helden der Autosoziobiographien ihre Klasse
                  und patriarchale Herkunftswelt verlassen haben? Sind sie weiterhin Bestandteile und
                  Ausdrucksformen von Lebensweisen und Geschlechterverhältnissen – oder verschwindet
                  Männlichkeit (ebenso wie virilité) als Kategorie auch in ihrer nicht hegemonial festgelegten Form? Zwei Romane versuchen
                  auf diese Fragen ganz unterschiedliche, fast konträre Antworten zu geben.
               

            
            
               
                  Postgender – Paradoxien nicht-binärer Geschlechtlichkeit
                  

               

               Kim de l’Horizons preisgekrönter und gefeierter Roman Blutbuch macht die Probe auf das Exempel. Es ist der Erfahrungsbericht eines Protagonisten,
                  der sich von Männlichkeit in der bei Édouard Louis in der Provinz zurückgelassenen
                  Form verabschieden möchte und in eine nicht-binäre Existenz aufzubrechen versucht.
                  Der Roman schildert die Erfahrung auch als literarisches Experiment: Das Fluide und
                  Flüssige, »eine Wassermagie […], ein Strömen, ein Fliessen« (de l’Horizon 2022: 115) wird zum Kennwort und Kennzeichen eines literarischen Erzählens,
                  aber auch einer neuen Ästhetik der Existenz: einer »Schönheit jenseits von Männlichkeit
                  und Weiblichkeit« (ebd.: 252). Die Erzählfigur, kein Held, keine Heldin, kein ›Jemand‹,
                  sondern ein ›Jemensch‹ (die stilistisch-poetischen Sprachvarianten sind Teil des Experiments),
                  befreit sich von Männlichkeit und Weiblichkeit auf ganz eigene Weise. Kim – so nennen
                  wir diese in der Schweiz aufwachsende Person – ist kein schwuler ›Mann‹, sondern bedient
                  sich homosexueller Praktiken; Kim verweigert sich einer damit verbundenen geschlechtlichen
                  männlichen Identität und macht auf diese Weise auch die einst von Michel Foucault
                  (1977) als epochal beschriebene Entstehung des Homosexuellen im 19. Jahrhundert rückgängig.
                  Dieser »jemensch« (de l’Horizon 2022: 30) war »tatsächlich nie schwul, weil Schwulsein geht ja nur, wenn mensch
                  daran glaubt, dass es zwei Geschlechter gibt und dass mensch auf dasselbe Geschlecht
                  steht […]« (ebd.: 125).
               

               So wie das erzählende Ich damit das »Erbe der protofaschistoiden Sexualität schwuler
                  Männlichkeiten« ausschlägt, möchte es dem »Schauermärchen von bloss zwei Geschlechtern«
                  (ebd.) entkommen, auch in Form von Gegen-Märchen und einer poetischen Gegen-Magie,
                  die den Roman begleitet: die »Meersprache« (ebd.: 99), der Mythos der »Blutbuche«
                  (»Ich fühlte mich ihr verbundener als den Menschen. Sie hatte etwas Monströses, Zwitterhaftes:
                  Sie war eine Mischung aus einem Tier und einem Baum. Sie war ein Dazwischen, trank
                  Blut« (ebd.: 56)), die vom Kind geliebten »Fruchtkörper« und »Zauberkugeln« der Kastanien,
                  das »magical thinking« (ebd.: 126) einer Kindheit, die mit der schweizerisch ›Großmeer‹
                  genannten und im Roman stets angesprochenen Großmutter in Verbindung gebracht wird.
                  Die Poesie und Poetologie des Romans führen vom festen »Körper« der Blutbuche – »Dastehn.
                  Das Laub abwerfen. Ausharren. An neuem Laub arbeiten. Ausschlagen. Verwandeln« – zu
                  einem »Fliessen« und »In-Bewegung-Sein« (ebd.: 57), das den Roman, das Nicht-Binäre
                  und seine Sprache erst entstehen lassen:
               

               
                  »Ich vermute, dass es mich auch darum ins Schreiben zog, weil das Schreiben eine einzige
                     Wellenlinie ist, eine weither kommende Woge, die lange vor mir begonnen hat und lange
                     nach mir weiterfliessen wird. Weil das Element der Sprache das Flüssige ist. Das Träge,
                     das Tiefe, Latente, das Tragende, Mitreissende, Anbrandende, das Ertränkende, Speichernde,
                     Leben Gebende, Unerschöpfliche, Spiegelnde, Monster Beherbergende, Auflösende« (ebd.).
                  

               

               Die Erzählung sucht nach Möglichkeiten des Sprechens, die jeder Festigkeit und Festlegung
                  entgegengesetzt sind. So wie die Sprache ihre festgelegten grammatischen und semantischen
                  Grenzen überschreitet, so sollen auch die Geschlechter und die Körper sein. Während
                  die »Körpersprache der Männer […] im Wettkampf geübt und im Krieg gesprochen wird«
                  (ebd.: 57 f.), fühlt Kim sich der »Körpersprache der Frauen […] näher«, würde – »wenn
                  ich auf einer Insel ohne Menschen unter Tieren aufgewachsen wäre« – sich auch anders
                  bewegen: »tierhaft […], kuhhaft, schlangig, mäuselnd oder multianimalisch« (ebd.:
                  58). Der Roman und das Ich suchen nach sprachlichen und erzählerischen Ausdrucksformen,
                  die mitten »im Binarität-Faschismus der Körpersprachen« eine andere Sprache und auch
                  eine andere Lebensweise anzudeuten vermögen: »ein Kauderwelsch, ein zerkautes Elfisch,
                  ein zerbroken Dringlisch, ein in Wirrnis hin und her torkelndes Dazwischen und Damit«
                  (ebd.).
               

               Um diesen Raum des ›Dazwischen‹ und der ›Mitte‹ zu erreichen, gilt es in erster Linie,
                  die Sprachen und Konstruktionen der Männlichkeit aufzulösen: »Es geht darum, die Fäden
                  aufzudröseln, die uns gewoben haben: die Fäden, die uns unter Männlichkeit Leidende
                  zusammenknoten, die jede*n von uns in einem Kokon aus Schweigen, Scham und Scheinheiligkeit
                  gefesselt haben, zu entwirren« (ebd.: 32). Den Metaphern des ›Zusammenknotens‹ und
                  ›Fesselns‹ steht die Utopie des ›Entgrenzens‹ und ›Fließens‹ gegenüber; ein so genannter
                  »genderfluider Körper« (de l’Horizon 2020: 210) ist dem männlichen Körper fast diametral entgegengesetzt. Die Erzählfigur
                  beschreibt die auch hier provinzialisierte, in ihrer rigiden Körperlichkeit manifeste
                  Männlichkeit im Blick auf einen zum Sexualpartner gewordenen Krankenpfleger: »Ich
                  schaue ihm nach […] und ich sehe die Männlichkeit. Ich sehe die pure, gesamte Männlichkeit
                  dieser Welt, die immer so tut, als wäre sie nur ein Körper, die immer so tut, als
                  würde sie nur die Realität dieses einen Körpers formen und nicht ständig alle Realitäten,
                  auch die der Haarlosen, Pfotigen, Schuppigen, Schleimigen, Einzelligen« (de l’Horizon 2022: 201).
               

               Die Transgression einer Männlichkeit, die sich hier als eine die vielgestaltigen »Realitäten«
                  verdrängende Fälschung entpuppt, bedeutet die Auflösung aller Grenzen: ein utopisches
                  und allumfassendes Projekt, das beständig daran arbeitet, auch in und mit der Sprache
                  die Differenzen und Differenzierungen und damit sämtliche Grenzziehungen und Grenzförmlichkeiten
                  aufzuheben. Auf sprachpoetische und romanhafte Weise soll Männlichkeit dadurch in
                  der Hauptfigur verschwinden – auf eine ganz ähnliche Weise, wie in der autosoziobiographischen
                  Variante bei Édouard Louis die Männlichkeit in der französischen Provinz zurückgelassen
                  wird. Auch Kim de l’Horizon schildert die ›Methoden‹ des Veränderns, die sich zu Beginn vor allem im Überschreiten
                  der Körper-Grenzen ankündigen: »Ich spüre meinen Körper nur, wenn ich ihn fortgebe,
                  wenn ich ihn anderen anbiete, jemensch in mich eindringt, die selbst errichteten Grenzen
                  meines Körpers durchdringt und sich dahinter zurücklässt […] Ich habe mich nie dagegen
                  gewehrt, wenn sich andere Körper in mich hineindrängten« (ebd.: 30).
               

               Das ›Eindringen‹ und ›Hineindrängen‹ in einen Körper sind freilich ebenso wie andere
                  Versuche, nicht-binäre Sexualitäten und Geschlechtlichkeiten zu beschreiben, kulturell
                  und semantisch in einer Weise codiert, die sich von den tradierten binären Zuschreibungen
                  nicht gänzlich freimachen kann. Das ›Dazwischen‹ und ›Jenseits‹ der Geschlechter und
                  ihrer binären Körpersprachen bedient sich hier einer Semantik, die in der Überschreitung
                  von Körpergrenzen auch Verletzung und Gewalt anzeigen kann. Wer sich gegen das ›Eindringen‹
                  in den eigenen Körper nicht wehrt und dergestalt die Auflösung der Grenzen praktiziert,
                  wer das ›Anbieten‹ des Körpers als Geste einer nicht-binären Sexualität versteht,
                  ruft immer auch die ›weiblichen‹ und ›männlichen‹ Codierungen solcher Rede mit auf;
                  auf paradoxe Weise scheint eine von der Binarität befreite Existenz immer zugleich
                  die Klaviatur herkömmlicher Geschlechtersemantik zu bedienen.
               

               Der Roman Blutbuch möchte im Lauf seines Erzählens den Ort einer neuen nicht-binären Existenz und Lebensweise
                  beschreiben und die utopische Entstehung einer entgrenzten und queeren Geschlechtlichkeit
                  andeuten. Der nicht mehr männliche Erzähler schildert sich am Ende des Romans in einem
                  englischsprachigen Brief an die Großmutter, fast wie in einer Vision, schwimmend in
                  einem Schweizer Bergsee, in einer neuen Hülle aus Wasser und Stoff: »[…] and I would
                  do anything to get up and take the softness of the water with me, like a fabric, like
                  a starlight bright fuckingly epoch-making awesome postgender illuminating flowing
                  dress, and walk the world in this wafting, swaying skin of water and light and universe
                  […]« (ebd.: 298). Grenzenlose Queerness erscheint hier als ein ebenso poetisch-ästhetisches
                  wie epochales Projekt einer postgender-Ära, die am Ende literarisch und lebensgeschichtlich als fast realisiert erscheint.
               

               Auf der anderen Seite gelingt es den Beschreibungen von Geschlechtlichkeit und Sexualität
                  im Roman jedoch keineswegs, die Koordinaten, die Semantik und die Codierungen von
                  Männlichkeit und Weiblichkeit zum Verschwinden zu bringen. Der Roman, angelegt als
                  Gespräch mit der Großmutter, konstruiert eine deutlich weiblich-maternale Genealogie,
                  bei der die Erzählfigur zwar keinen »wohltemperierten Familienroman zusammenhämmern«
                  (ebd.: 184) möchte; gerade die dem paternalen Familienroman entgegengesetzte fragmentarische
                  und diskontinuierliche Erzählweise jedoch beschreibt eine maternal-weiblich codierte
                  literarische Form.15 Transgression – so lehrt zumindest die Kultur- und Begriffsgeschichte – lässt das
                  Überschrittene nicht hinter sich, sondern markiert eine riskante Verkehrung und Verdrehung,
                  die von sich aus keine neuen Freiheiten und Sicherheiten verspricht (vgl. Hacker 2002).
                  Ebenso wie entgrenzte, penetrierte Körper sind Akteure, Erzählweisen und Prozesse
                  – ›Jemenschen‹, Geneaologien, Grenzen, Fluidität – immer auch zurückgebunden an die
                  jeweils verfügbaren, überschrittenen Geschlechter-Kategorien. Männlichkeit – ob als
                  ›Körperpanzer‹ oder als ›Knoten‹ – wird in Kim de l‘Horizons Romanexperiment zwar
                  als hegemonial und als eine Reihe von Stereotypen, ähnlich wie bei Édouard Louis,
                  demontiert und zurückgelassen. Dennoch wäre zu fragen, ob die Konstruktion und Konstitution
                  einer neuen Geschlechtlichkeit, die ›methodische‹ Gründung einer neuen post-geschlechtlichen,
                  nicht-binären Lebensweise, »how to stop being an old form and how to take on a new
                  way of being« (ebd.: 296), sich nicht vorschnell von der Kennzeichnung unterschiedlicher
                  Geschlechter, von tradierten Differenzen überhaupt, loszusagen versucht – um sie dann
                  aufgrund von bestehenden Semantiken und kulturellen Codierungen doch wieder markiert
                  zu sehen oder gänzlich neue Differenzen (gender/postgender; fixiert/fluid) umso vehementer
                  festzuschreiben.16 Der Roman lässt die Lesenden deshalb auch mit der Frage zurück, ob non-binäre Freiheit
                  nicht eher bedeuten könnte, sich innerhalb einer bestehenden Semantik und ihrer Grenzen
                  – auch derer der Männlichkeit – frei und zwanglos bewegen zu können, als sich davon
                  zu verabschieden.17 Bestünde eine neue Form der nicht-binär fixierten Männlichkeit nicht auch darin,
                  mehr Differenzen zuzulassen und die Vielfalt und den Reichtum von Differenzen zu betonen
                  (vgl. König/Wolf 2025)? Statt Differenzen aufzulösen und Geschlecht abzuschaffen,
                  statt dass »eine allgemeine Fluidisierung zu permanenter geschlechtlicher Neuerfindung
                  nötigte« (Adamczak 2017: 218), käme es – so Bini Adamczak – eher darauf an, den in
                  geschlechtlichen Codierungen verborgenen »Reichtum möglicher Existenzweisen« (ebd.)
                  zu erkennen: Auf diese Weise könnte »nach Denaturalisierung der Geschlechtercharaktere
                  das Ensemble vergeschlechtlichter menschlicher Eigenschaften als ein Pool affektiver,
                  habitueller, relationaler etc. Möglichkeiten erscheinen, aus dem eine sich befreiende
                  Menschheit wählen kann« (ebd.: 220).
               

               Blutbuch versucht, der binären Festlegung auf zwei Geschlechter zu entkommen und eine davon
                  befreite, nicht festgelegte (Zwischen-)Position buchstäblich zu erschreiben. Die gelebte
                  Erfahrung einer geschlechtlichen Lebensweise orientiert sich freilich stets auch an
                  bestehenden Kategorien und Differenzen; statt sie aufzulösen, steht der Umgang mit
                  ihnen zur Disposition.18 Kim de l’Horizons performance der Überschreitung inszeniert die Auflösung der binären Strukturen im Schreiben und
                  im Leben, ruft zugleich jedoch die Frage auf, ob es möglich (und erstrebenswert) ist,
                  jenen Ort des Dazwischen und des Jenseits als eine dauerhafte Form und (Identitäts-)Position
                  festzuhalten und dadurch eine neue Authentizität fluider, der Differenz enthobener
                  Existenzen herstellen zu wollen.
               

               Wie könnte dagegen der Versuch aussehen, Männlichkeit nicht – wie es Nina Degele vorschlägt,
                  Édouard Louis beschreibt und Kim de l’Horizon propagiert – zu verabschieden, sondern sie zu vervielfältigen und zu rekombinieren,
                  sie als eine Art produktiver Fiktion zu begreifen19 und in nicht-binäre Existenzweisen zu integrieren? An die Stelle einer hegemonialen,
                  sich zudem in einer Serie von anachronistischen Stereotypen erschöpfenden Männlichkeit
                  träten konkurrierende, parallel auftretende oder sich ablösende Männlichkeiten, insbesondere
                  damit verbundene, höchst unterschiedliche männliche Praktiken, Lebensweisen und (Körper-)Erfahrungen.
                  Statt eine jeweils hegemoniale Männlichkeit zu identifizieren, käme es in der Männlichkeitsforschung
                  eher darauf an, die subjektive Aneignung und die individuelle Erfahrung unterschiedlicher,
                  stets partikularer Männlichkeiten zu rekonstruieren: »In order to connect those contested
                  relations, which were principally cultural, to the lived experience of men, we need
                  to study historically the strategies and techniques that men used to appropriate and
                  identify themselves with particular masculinities« (Griffith 2018: 394). Zu fragen
                  wäre zugleich, wie vergeschlechtlichte Individuen sich solche Männlichkeiten individuell
                  aneignen können und sie jeweils als nur einen Bestandteil vielgestaltiger geschlechtlicher Lebensweisen begreifen – statt bloß
                  den bestehenden Bildern, Idealen und Repräsentationen von Männlichkeit zu folgen oder
                  sie aber gänzlich abzuwehren und hinter sich zu lassen.
               

            
            
               
                  »Gender matters so incredibly much« – Männlichkeit und nicht binäre-Lebensweisen
                  

               

               An einer der vielen amüsanten Stellen des Romans Detransition, Baby von Torrey Peters – der Geschichte von Trans-Personen, darunter Ames, der zu Amy
                  wurde und sich dann wieder zu Ames zurückverwandelte – unterhält sich Ames mit seiner
                  neuen, von ihm schwangeren Freundin Katrina. Katrina versucht die Erfahrung dieses
                  doppelten Geschlechtswechsels (transition, detransition) einzuordnen, indem sie das Geschehen in einer gemeinhin als queer verstandenen Weise interpretiert: als Überschreitung der durch (Hetero-)Normativität
                  gesetzten Grenzen geschlechtlicher Positionen sowie als utopischen Vorgriff auf die
                  Möglichkeit, die Binarität von Mann und Frau, vielleicht sogar die Kategorie ›Geschlecht‹
                  gänzlich zu verabschieden. Katrina reagiert dabei – wie es im Text heißt – mit der
                  naiven, scheinbar großherzigen Attitüde von aufgeklärten Cis-Menschen (»in the way
                  cis people do, with a hint of self-congratulation at their own broadmindedness« (Peters
                  2021: 97)). Vielleicht – so Katrina – zeige die wachsende Präsenz von Trans-Menschen
                  in der Öffentlichkeit, dass Geschlecht gar nicht mehr so wichtig sei: »She’s suggested […], that it seems like trans people are starting to be everywhere, that
                  maybe gender doesn’t matter that much« (ebd.: 97 f.) Ames unterbricht sie, verärgert und genervt: »In his reply, he can’t help but let loose an old defensiveness on this topic. ›I think it’s the opposite‹, he says too sharply. ›The whole reason transsexuals transition is
                     because gender matters so incredibly much‹« (ebd.: 98).

               Die harsche Antwort von Ames markiert eine Gegenperspektive zu der bei Kim de l’Horizon zumindest tentativ entworfenen Post-Gender-Welt. In der Tat hat trans theory die Gender Studies, aber auch die Queer Studies maßgeblich herausgefordert, um gewissermaßen
                  deren utopische, gesellschaftskritische Grundlagen in Frage zu stellen: die Annahme,
                  dass die Überschreitung des je einen und eigenen Geschlechts den Weg in eine fluide,
                  von Geschlechter-Binarität befreite gesellschaftliche Welt eröffnen würde.20 Gerade im Blick auf Männlichkeit spielt im Kontext der trans theory die nicht-essentialistische Aneignung von Männlichkeit auch jenseits ihrer temporären
                  spielerischen performance eine große Rolle.21 Dabei gelte es zu fragen, wie sich Geschlechterdifferenz und Sexualität, wie sich
                  Männlichkeit und Weiblichkeit in einer Existenz, in einem Körper, jeweils geltend machen, wie sie sich verkörpern und verändern. Männlichkeit
                  ist dabei weder eine gegebene Essenz noch eine Serie inszenierter Stereotypen, sie
                  besteht vielmehr aus situativ und lebensgeschichtlich jeweils unterschiedlichen und
                  vielfältig übernommenen Praktiken und Verkörperungen, die mit gelebten und leiblich
                  gebundenen Erfahrungen einhergehen (Waling 2019). Trans Masculinites machen besonders darauf aufmerksam, dass und wie sich solche Männlichkeiten von männlichen
                  Körpern und cis-normativen Kontexten sowohl ablösen als auch mit ihnen wieder verbinden
                  können, inwiefern Männlichkeit demnach nicht länger einen Besitz, eine hegemoniale
                  Machtposition oder eine körperliche Eigenschaft darstellt, sondern eine situative
                  Praxis, die von unterschiedlichen Körpern und Geschlechtern angeeignet, aktiviert
                  und ausgeübt werden kann (vgl. Gottzén/Straube 2016; Horlacher 2018).
               

               Wenn Geschlecht »matters so incredibly much«: Auf welche Weise lässt sich ein existentieller
                  und gleichwohl kritischer Umgang mit Männlichkeit wiedergewinnen? Im Roman Detransition begründet Ames seinen Prozess des detransitioning damit, dass es zwar einfach und verheißungsvoll gewesen sei, sich in eine Trans-Frau
                  zu verwandeln, dass es jedoch etwas ganz anderes gewesen sei

               
                  
               

               
               
               
               
               
               
               
            
            
                  Literatur
                  

               

               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
               
            
         
      
   



OEBPS/cover.jpg
Britta Hoffarth,
Nadine Sarfert,
Maximilian
Waldmann

(Hg)
Mdannlichkeiten
als Lebensweisen
in Gegenwart und
Geschichte

campus









